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„Ihr Geheimnis iſt auch das von Lady Erika — und bei 
mir iſt es gut aufgehoben“, verſicherte ich ihm. „Ob Sie 
mir nun den Grund mitteilen, warum dieſe Tragödie er⸗ 
funden wurde und weshalb Lady Erika und der Prinz für 
immer verſchwinden wollten, ich werde auf jeden Fall ſchwei⸗ 
gen, haben Sie keine Ang Das einzige, was ich Sie mir 
zu ſagen bitte, iſt, wo ſich Ihre Tochter gegenwärtig aufhält, 


denn ſie iſt verſchwunden und ich fürchte, daß ihr ein Unfall 


zugeſtoßen iſt.“ 

Er zauderte — doch nur für einen Augeublick. 8 

„Ich ſehe wirklich den Grund nicht ein, weshalb Sie 
dieſe Frage an mich ſtellen“, ſagte er berablaſſend. „Was 
meine Tochter tut, geht Sie doch nichts an.“ a 

„Der Verſuch Ihrer Tochter, die Welt bezüglich ihres 
Todes auf dem Roſenlauer Gletſcher irre zu führen, iſt von 
öffentlichem Intereſſe,“ erwiderte ich ebenſo kühl. „Doch 
ihre Intereſſen find auch die meinen. Eine Bekannte von 
ihr iſt unter geheimnisvollen Umſtänden ums Leben ge⸗ 
kommen und ich will den Tod dieſes armen unſchuldigen 
Mädchens rächen. Wenn Sie ſich weigern, mit mir über die 
Sache zu ſprechen, dann erachte ich mich für berechtigt, der 
Polizei, die den Mord an dem armen Mädchen aufzuklären 
ſucht, alles zu ſagen, was ich weiß.“ 

„Das wollten Sie tun?“ rief er aus. „Sie wollten das 
Geheimnis meiner Tochter preisgeben?“ 

„Sehen Sie doch endlich ein, Lord Runswick, daß ich 
ſowohl in Ihrem eigenen Intereſſe als auch in dem Ihrer 
Tochter handle,“ gab ich ihm zur Antwort. 

„Was für ein Intereſſe können Sie an ihr haben?“ fragte 
er. „Mein Geheimnis gehört mir allein, ich teile es mit 
keinem Fremden.“ 

„Nun gut, wie Sie wollen,“ erwiderte ich ungeduldig. 

„Ich glaube, wir brauchen über die Sache nicht weiter zu 
ſprechen,“ fuhr er fort, „Sie haben eine Frage an mich ge⸗ 
ſtellt und ich habe die Antwort darauf verweigert.“ 

„Und überdies haben Sie mich angelogen,“ entgegnete 
ich kühn. „Sie lügen ſeit dem vermuteten Tode Ihrer 
Tochter. Da Sie mir die Wahrheit nicht ſagen wollen, muß 
ich Ihnen offen erklären, daß ich Ihr Gegner bin und nicht 
Ihr Freund.“ 

„Sie wollen alſo doch Geld von mir?“ rief er aufge⸗ 
bracht aus. „Sie ſollen es haben!“ 

„Ich örauche keinen Penny von Ihnen,“ erwiderte ich. 
„Ihr Geheimnis iſt bei mir gut aufgehoben, ich werde es nur 
dann enthüllen, wenn es für Lady Erika von Nutzen iſt.“ 

Mit dieſen Worten ging ich aus der Bibliothek und 
ſchritt durch die große Halle. Durch die wappengezierten 
Glasfenſter fielen die ſchrägen Sonnenſtrahlen auf die 
Rüſtungen der Ahnherren der Runswicks. 


Durch den Park und durch die Allee ging ich ins Dorf 
zurück und war am Abend ſchon wieder in meiner Wohnung. 

Der alte Graf mußte große Angſt davor haben, daß ich 
das Geheimnis des vorgetäuſchten Unfalles enthüllen könnte, 
dafür ſprach auch, daß er mir Geld für mein Schweigen an⸗ 
geboten hatte. Trotzdem konnte ich nicht verſtehen, warum 
er mir über Erika nichts mitteilen wollte. Sollte er gar 
ſelbſt nichts von ſeiner Tochter wiſſen? 

War Erika tot? 

Fritz Hirſch, den ich in den folgenden Wochen mehrmals 
ſah, verließ ſchließlich London und fuhr nach Paris. Er 
hatte eingeſehen, welche Gefahr mit ſeiner Rückkehr in die 
Schweiz nach ſeinem vermeintlichen Tode verbunden wäre. 
Auch Wades Nachforſchungen brachten keine Aufklärung der 
Tragödie non Neweaſtle und ich war, ebenſo wie Elſie und 
Curtis, überzeugt, daß wir unſere Erhebungen ohne jeden 


Anhaltspunkt nicht fortſetzen konnten. 


Nach Erikas Verſchwinden war ich ganz von Sinnen ge⸗ 
weſen, denn ich liebte ſie aus ganzem Herzen und wußte, 
daß auch ſie mir gut war, Ihr Blick und ihr Händedruck 
hatten mir das geſagt. Tag und Nacht dachte ich an meine 
Geliebte und grübelte über ihr Schickſal. 

Was ich litt, kann ich nicht beſchreiben. Ich konnte mei⸗ 
nen Geſchäften nicht mehr nachgehen, und auch das Leben 
freute mich nicht mehr. Ich wurde weltſcheu und apathiſch 
und hatte für nichts mehr Intereſſe. 

Der Winter war vergangen, der Sommer war ins Land 
gezogen, und ich dachte an eine Veränderung. Zufolge mel: 
nes ſeltſamen Zuſammentreffeus in Soho und deſſen Fol⸗ 
gen war ich zum Winterſport nicht in die Schweiz getom⸗ 


men, wie dies ſonſt meine Gewohnheit war. 


Meine Tante und Elſie, die nach Streſa am Lago 
Maggiore gereiſt waren, luden mich ein, zu ihnen zu kom⸗ 
men, und ich ſagte zu. Ich hatte für meine Firma ein Ge⸗ 
ſchäft in Paris abzuſchließen, ſo fuhr ich denn eines Morgens 
in der zweiten Hälfte des Juli von London weg, ſtieg, wie 
immer, im Hotel Continental ab und wickelte am nächſten 
Tage mein Geſchäft in einem Bureau am Boulevard des 
Italiens ab. 

Der Partner des Kaufmanns, mit dem ich zu tun hatte, 
befand ſich in Dinard, und der Vertrag konnte ohne vor⸗ 
herige Beratung nicht abgeſchloſſen werden. Wir mußten 
ihm daher depeſchieren and dies bedeutete einen Aufſchub 
von zwei oder drei Tagen, die ich geduldig damit verbrachte, 
den einen ͤder anderen meiner Freunde aufzuſuchen, die ſich 
trotz der Hitze noch in der Hauptſtadt aufhielten. 

Am Abend des dritten Tages, als ich mich eben umge⸗ 
kleidet hatte, klopfte dey, Kellner an meine Türe und brachte 
mir eine Viſitenkarte mit dem Namen „Robert Paige — 
Königlicher Automobilklub“ herein. 

„Der Herr hat nach Ihnen gefragt“, meldete er. „Er 
iſt unten und möchte mit Ihnen ſprechen.“ 

Da ich mir eben meine Krawatte band und mit dem 
Umkleiden noch nicht fertig war, erſuchte ich ihn, den Herra 
zu mir heraufzubringen. Wenn ich mich, auf meinen Ge⸗ 
ſchäftsreiſen in Paris, Brüſſel oder Wien befand, erhielt 
ich öfters den Beſuch von Leuten, die mir irgendeine Bots 


ſchaft überbrachten oder die ſich mehr oder weniger für das 
Geſchäft intereſſierten, das ich eben abſchließen wollte. 

Einige Minuten ſpäter ſtand ein großer, glattraſierter 
Mann mittleren Alters mit grauem, gelocktem Haar auf 
meiner Schwelle und wartete, bis ich ihn auffordern würde, 
näherzutreten. 

„Verzeihen Sie mein Eindringen“, ſagte er mit einem 
freundlichen Lächeln, „ich habe doch das Vergnügen mit 
Herrn Ralph Remington von der Firma Remington & 
Greening?“ : 

„Der bin ich,“ erwiderte ich höflich und machte die Türe 
hinter ihm zu. 

„Mein Name iſt Paige“, begann er, „ich komme in einer 
etwas ſeltſamen Angelegenheit. Ich glaube, Sie hatten im 
letzten Dezember in Soho ein Zuſammentreffen mit einer 
jungen Dame, die dann in Bewußtloſigkeit verfiel und auf 
deren Schulter die Arzte dann ein geheimnisvolles Mal in 
der Form des Buchſtaben „E“ fanden?“ 

„So iſt es“, antwortete ich. 


„Eben wegen dieſer Sache bin ich zu Ihnen gekommen. 
Ich weiß, daß Sie emſige Nachſorſchungen anſtellen, weiß 
auch von den Fällen in Mailand, Montreux und Southamp⸗ 
ton und von dem geheimnisvollen Tode der jungen Schwei⸗ 
ber in Neweaſtle. Haben Sie etwas von Wichtigkeit ent- 
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Ich blickte ihn argwöhniſch an. Warum wollte er, ein 
Fremder, wiſſen, was ich über die Sache in Erfahrung ge⸗ 
bracht hatte? 

„Das iſt meine Sache“, erwiderte ich kühl. 

„Gewiß, doch ich möchte nur wiſſen, ob das Ergebnis 
meiner Nachforſchungen dasſelbe iſt, wie das der Ihrigen. 
Wenn das der Fall iſt, dann können wir um einen Schritt 
weiter kommen.“ 


„Warum haben Sie Nachforſchungen angeſtellt — inter⸗ 
eſſiert Sie denn der Fall?“ 

„Gewiß“, ſagte er lächelnd. „Kennen Sie den Inſpektor 
Wade von der Kriminalpolizei?“ - 

„Sehr gut.“ \ 

„Ich bin in der gleichen Abteilung und einer von Wades 
Aſſiſtenten, dies erklärt wohl auch meine Neugierde.“ 
Lachend zeigte er mir eine zweite Viſitenkarte mit ſeiner 
Adreſſe „Scotland Yard“. 

Nun, wo ich wußte, wer er war, änderte ich auch mein 
Verhalten ihm gegenüber. Er ſetzte ſich nieder und erzählte 
mir einige Tatſachen, die fie bezüglich der Anna Huber feft- 
geſtellt hatten. 

„Wir haben ſtarken Verdacht, der ſich allerdings noch 
nicht beſtätigt hat und über den Sie niemandem etwas ſagen 
dürfen, daß nämlich das Mädchen von ihrem Liebhaber, dem 
jungen Hirſch, getötet wurde.“ 

„Fritz?“ rief ich aus. „Ausgeſchloſſen! Der hatte das 
Mädchen viel zu lieb!“ 

Der Detektiv lächelte wieder. 

„Gewiß hatte er ſie lieb, doch ſcheint es ziemlich ſicher, 
daß er ihrer überdrüſſig war und ſich in jemand anderen 
verliebte.“ 

„In wen?“ 

„In Lady Erika Thurſton.“ 

„Was ſagen Ste da? Das iſt ja unmöglich!“ rief ich 
aus. 

„Weshalb unmöglich?“ 

„Wegen des Standesunterſchiedes — er ein Bergführer 
und ſie die Tochter eines Edelmannes!“ 

„Es wäre nicht das erſtemal, daß ſich eine Dame von 
hoher Herkunft einen Liebhaber aus niederen Kreiſen er- 
wählt“, bemerkte er. 

„Ich kann es nicht glauben — und will es auch nicht 
glauben!“ 

„Ich ſage Ihnen nur die Wahrheit, Herr Remington, 
Sie brauchen ſie ja nicht zu glauben.“ 

„Ich glaube es auch nicht“, beharrte ich. „Hirſch mag 
vielleicht irgendwie für den Tod der Anna Huber verant- 
wortlich ſein, doch niemals hätte er Lady Erikas wegen 
einen Mord verübt.“ 

„Ein Mann, der verliebt iſt, tut ſo manches.“ 

„Ich werde auch nie glauben, daß Lady Erika ihn liebt,“ 


ſagte ich. „Ohne einen Beweis überhaupt nicht und den 
kann ich mir nicht verſchaffen.“ 

„Das wäre ganz leicht feſtzuſtellen“, erklärte er. 

„Wieſo? Können Sie mir denn ſagen, wo ich Lady 
Erika finden kann?“ 

„Gewiß, ſie iſt hier in Paris, ebenſo wie Fritz Hirſch.“ 

Ich war erſtaunt. 

„Seit ſie von London weg iſt, hält ſie ſich hier auf und 
er iſt ihr jetzt nachgekommen. Ich dachte, Sie wüßten da⸗ 
von“, fügte er hinzu. 

„Nein, ich war vollkommen in Unkenntnis davon. Ich 
wußte nur, daß Hirſch von London aus nach Paris fuhr. 
Wo hält ſich Erika auf?“ fragte ich in atemloſer Spannung. 

„Sie hält ſich verborgen. Wenn Sie wollen, führe ich 
Sie zu ihr, Sie können dann aus ihrem eigenen Munde er⸗ 
fahren, daß meine Worte wahr ſind.“ 

Ich nahm ſeinen Antrag mit Freuden an. Paiges Bes 
hauptung war fo ungeheuerlich, daß ich darauf brannte, 
Erika zu ſprechen und von ihr die Wahrheit zu erfahren. 
Wenigſtens wußte ich jetzt, daß ſie lebte, hatte ich doch ſchon 
gefürchtet, daß ſie auf gewaltſame Weiſe ums Leben ge⸗ 
kommen 

Ich bat ihn, mich ſogleich zu ihr zu führen, doch er er⸗ 
klärte, daß dies unmöglich ſei. : 

„Ich weiß zufällig, daß fie jetzt nicht zu Haufe iſt“, ſagte 
er. „Sie geht jeden Abend mit dem Burſchen eſſen und 
kehrt gegen elf Uhr in ihre Wohnung zurück. Ich werde 
Sie dann abholen — um halb elf Uhr, wenn es Ihnen ſo 
recht iſt, Herr Remington.“ 

„Gut, ich werde auf Sie warten“, erwiderte ich und dabei 


blieb es. 
27. Kapitel. 
Das Ticken der Uhr. 
Nachdem Inſpektor Paige fortgenangen war, ging ta 


ans Telephon und verlangte Verbindung mit London. Ich 


müſſe eine halbe Stunde warten, ſagte man mir; ſo wartete 
ich denn, bis ich etwas nach acht Uhr mit Scotland Yard 
verbunden wurde. Ich fragte nach Inſpektor Wade. Er 
ſei vor zehn Minuten weggegangen, hieß es, darüber war 
ich ſehr enttäuſcht, da ich gern ber die Sache mit ihm ge⸗ 
ſprochen kätte. 

So ſpeiſte ich denn allein in meinem Hotel und wartete 
ungeduldig auf die Rückkehr des Detektivs. Ich konnte mir 
nicht vorſtellen, daß Lady Erika eine Neigung für den 
jungen Schweizer Bergführer haben ſollte. Er war zwar 
ein hübſcher Burſche, doch ſein Benehmen paßte nicht für die 
Großſtadt; es war das eines freien Sohnes der Berge, der 
in ſeiner Jugend Ziegen gehütet hatte. Die offiziellen 
Bergführer des Schweizer Alpenklubs ſind zwar brave, auf⸗ 
opferungsvolle Leute, doch wenn man ſie auch allgemein be⸗ 
wundert, konnte man ſich doch keinen von ihnen in einem 
Londoner Salon als Gatten der Tochter des Grafen Runs⸗ 
wick vorſtellen. 3 

Ich machte einen Spaziergang durch die Rue Rivoli bis 
zum Palais Royal und dachte über die Sache nach. Wenn 


ſie wirklich Fritz Hirſch liebte, dann war auch der Grund 


für ihr Verſchwinden und für ihr Schweigen gegeben — ſie 
wollte aus meinem Leben verſchwinden. Vielleicht trauerte 
ſie auch noch immer um den Prinzen? Das wäre ganz na⸗ 
türlich geweſen. War er doch jung und hübſch geweſen und 
noch dazu der Erbe eines regierenden Hauſes. 

Das Nachtleben in den Straßen und Boulevards von 
Paris war mir nichts Neues. Ich kaufte mir in dem Kiosk 
gegenüber dem Louvre eine Nummer des „Soir“ und machte 
mich auf den Rückweg. Nachdem ich in mein Hotel zurück⸗ 
gekehrt war, ſchritt ich ruhelos in meinem Zimmer auf und 
ab, denn in meiner Ungeduld wollte die Zeit nicht vergehen. 
— Etwas vor halb elf Uhr begab ich mich in die Halle hin⸗ 
unter; dort wartete ich, bis ich, pünktlich auf die Minute, 


den Detektiv auf mich zukommen ſah. 


„Nun,“ fragte er, „ſind Sie bereit?“ 

Ich bejahte und folgte ihm auf die Straße hinaus. Er 
rief ein Taxi herbei, das in der Nähe ſtand, und gab dem 
Chauffeur eine Adreſſe in Montrouge an. 

(Fortſetzung folgt) 


— — 


FERN 


Der Schiffer. 


Skizze von Jaſper Alexanderſen. 


Berechtigte übertragung aus dem Norwegiſchen 
von Ernſt Züchner. 


Der Harpuner auf der „Avance“, Mattilas, ſtand drü⸗ 
ben bei der Kombüſe und rauchte. Sein Blick hing am 
Meeresrand. Wie eine feurige Schlange jagte der Sonnen⸗ 
ftreifen in tauſend Windungen — tauchte auf aus der opal⸗ 
farbenen See, ſchlängelte ſich blitzſchnell über die Meeres: 


fläche und verſchwand wieder hinter den ſchweren Nacht⸗ 


wolken. a 

In Mattilas' Phantaſie wurde dies zu einem böſen 
Zeichen für die Zukunft. i B 

Unten in der Kajüte ſtand der Schiffer Bernt. „Das 
ſollte nur in meinen jungen Tagen geweſen ſein“, murmelte 
er und biß die Zähne zuſammen. 

Aber ſeine jungen Tage waren vorüber. Kräfte hatte 
er! Aber es war, als hielte ihn eine unſichtbare Hand 
zurück, wenn der rote Nebel vor ſeinen Augen aufſtieg. Er 
blieb ſtehen, in Schweigen, und ſah den Widerſpenſtigen zu, 
die ihn zur Wildheit reizten. . 

In ſeinen jungen Tagen wäre er wie ein Unwetter 
über fie hergefahren, und das Ganze wäre in einem Augen⸗ 
blick in Ordnung gekommen. Das hatte er ſo oft gemacht. 
Aber in den ſpäteren Jahren war dies nicht mehr not⸗ 
wendig. So ſehr kannte man ſeine harten Fäuſte und ſeine 
fürchterliche Raſerei. Die waren ſprichwörtlich geworden. 
Bis er dieſe verflixten Finnen an Bord bekam, die auf den 
großen Binnengewäſſern ihre Seemannſchaft, aber niemals 
Diſziplin gelernt hatten und niemals einem Schiffer Bernt 
begegnet waren, der ihnen dieſe beigebracht hätte. 

Hier ſtand Schiffer Bernt, kaute an ſeinem graugeſpren⸗ 
kelten Schnurrbart und verachtete ſich ſelbſt, weil er zu einer 
Liſt greifen mußte, um Ordnung an Bord ſeines Schiffes 
zu ſchaffen. Die war ebenſo notwendig für ihn wie Luft 
und Waſſer, ja, wie Tabak. Seit ſie den Hafen verlaſſen 
hatten, ging er wie ein kranker Hund umher. Die drei un⸗ 
gebärdigen Finnen ſchimpften bei jeder Gelegenheit und 
taten nur ſo lange ihre Pflicht, wie der Harpuner mit er⸗ 
mahnenden Redensarten hinter ihnen her war. „Anderes 
Volk iſt jetzt nicht zu kriegen, Schiffer, denk daran. Die 
Fangreiſe iſt kurz und die Beute gut. Du wirſt fie ſchon in 
Zaum halten.“ Jawohl, die Beute war gut. Aber darum 
ließ ſich doch Schiffer Bernt nicht in den dunkelſten Wahn⸗ 
ſinn treiben. Er mußte Ordnung an Bord haben. Er 
kniff den Mund zuſammen. Es blieb nichts weiter übrig, 
er mußte zu einer Liſt greifen. 

Als Mattilas in die Kajüte hinunter kam, hatte der 
Schiffer ſich zu Bett gelegt und dampfte zufrieden aus ſeiner 
Pfeife. Zufrieden, es ſchien, als wäre eine Bürde von ihm 
genommen, meinte Mattilas bei ſich. Das tat ihm gut, denn 
des Schiffers Stimmung war geradezu unheimlich geweſen, 
ſeit ſie ausreiſten. 

„Morgen, Mattilas, ſegeln wir ins Nordeis.“ 

„Jus Nordeis? Schiffer, aber wir liegen doch in gutem 


g? 
„Mattilas, beſſerer Fang iſt im Nordeis, verlaß dich 
darauf.“ 

Mattilas dachte plötzlich an die Feuerſchlange, das flam⸗ 
mende Vorzeichen. Ihm wurde der Kopf warm. War, der 
Schiffer verrückt geworden. Hier lagen ſie bei einem Fang, 
der faſt von ſelber an Bord kam, das Eis war ſchwarz von 
Seehunden — und da wollte der Schiffer ins Nordeis hin⸗ 
auf, in Nebel und Sturm? Solch ein Wahnſinn! Aber 
Mattilas hatte gelernt, daß er nicht muckſen durfte. 

Mit traurigen Gedanken ſchlief er ein und träumte von 
der Feuerſchlange, welche die „Avance“ mit ſich fort zog, 
hinein in einen Rachen mit Tauſenden von Flammen. 

Mit trauriger Stimme beorderte er am Morgen den 
Wurfanker an Bord und die Boote in die Dawits, und die 
friſche Briſe führte die „Avance“ nordweſtwärts. Auf die 
verwunderten Fragen der Mannſchaft ſchüttelte Mattilas 
abweiſend den Kopf. Er hatte Befehl zu ſchweigen. 

Aber wohin ging es denn? Heimwärts? Sie hatten 
doch noch nicht einmal halbe Beute? „Zum Teufel“, hätte 
Mattilas gern geantwortet. 

Nordwärts ging es, Tage und Nächte. Schiffer Bernt 
hielt ſich meiſtens in ſeiner Kajüte auf. Er rauchte und las. 


Hin und wieder ſah er nach dem Barometer. Fiel es, 
leuchtete ſein Antlitz auf, ſtieg es, wurde ſeine Miene dunkel 
und drohend. Dann ſchüttelte er das Barometer und fluchte. 
in Schiffer Bernt ſuchte Sturm, richtigen Eismeer⸗ 
turm. 

Und ſchließlich bekam er ihn. Einen Nordweititurm, 
der nach und nach zunahm. Als das Barometer ſtetig und 
ſicher zu fallen begann, zog der Schiffer ſich das Olzeug an, 
ſteckte die Pfeife in Brand und ging an Deck hinauf. 

Er nahm Mattilas das Ruder aus der Hand und wies 
ihn an, ſich in der Nähe zu halten. 

Die Böen wurden dichter. Immer wieder mußten ſie 
die rieſigen Wogen abreiten. Schneegeſtöber ſeßte ſich in 
den Wanten feſt, und Taublöcke froren an. Unabläſſig 
ſpülten die Wogen über die Reling. 

Die Finnen klammerten ſich im Lee des Ankerſpills 
und des Maſtes feſt. Sie waren durchnäßt und voller Angſt, 
aber der Schiffer lächelte nur böſe hinter dem Steuerrad. 
Des Meeres und des Himmels ſchlimme Geiſter rührten ihn 


cht. 

„Bitte ihn, zu wenden!“ ſchrien die Matroſen Mattilas 
immer wieder zu. Aber der Harpuner glaubte an das Vor⸗ 
zeichen, er hatte ſich in das Unglück ſchon ergeben. 

„Wende, Schiffer!“ ſchrien ſie in Todesangſt, wenn die 
eiskalten Wogen über die Reling ſtürzten. 

Erſt als das Toppfegel in Fetzen ging, meinte Schiffer 
Bernt, es könnte nun genug ſein. Deck und Tackelung 
waren zudem vereiſt. Er winkte Mattilas heran und bat 
ihn, die Finnen einzeln zu ihm zu ſchicken. 

Unſicher und ängſtlich krochen fie zu ihm hin, einer nach 
dem anderen. Sie bekamen die gleiche Frage vorgelegt und 
gaben die gleiche Antwort. 

„Wer iſt hier an Bord der Schiffer?“ 

„Du, Schiffer.“ 

„Wollt ihr von jetzt ab ſtets gehorchen?“ 

„Stets, Schiffer.“ 

„Gut, geh voraus!“ En a 

Der Harpuner Mattilas ſtand und hielt ſich im Lee der 
Kombüſe feſt. Er mochte wiſſen, was der Schiffer wohl 
von den Finnen wollte, und er dachte an die Feuerſchlange, 
als der Schiffer ihn heran winkte. 5 

„Jetzt A Mattilas.“ 

awohl, Schiffer.“ 885 
nn he ich die Beute, die ich im Nordeis ges 
ſucht habe.“ 8 

Und Mattilas begriff, daß Schiffer Bernt den Sturm 

zu Hilfe nehmen mußte, um Ordnung an Bord zu ſchaffen. 


Glühende Augen im Buſch. 
8 Skizze von Hans Soltau. 


Die Herren ſaßen auf der Terraffe des Amſtel⸗Hotels. 
Ein kleiner Kreis junger Offiziere, welche die Heimkehr 
ihres Kameraden van der Fecht, der nach mehrjährigem 
Dienſt in der Kolonialarmee wieder in ein holländiſches 
Regiment verſetzt war, durch ein ausgiebiges Feſteſſen in 
dem vornehmen Hotel gefeiert hatten. Jetzt erholte man 
ſich bei einer guten Zigarre von der Anſtrengung. Natür⸗ 
lich war der junge Leutnant der Mittelpunkt des allgemei⸗ 
nen Intereſſes. 

„Wie ich meinen erſten Tiger erſchoſſen habe?“ beant⸗ 
wortete er gerade eine Frage des neben ihm ſitzenden Leut⸗ 
nants de Kool. „Ach, das war eine ſehr einfache Sache; nicht 
aufregender, als wenn ich hier einen Haſen ſchieße. Aber ich 
will Ihnen erzählen, wie ich keinen Tiger ſchoß. Das war 
viel intereſſanter. 

Ich hatte eine mehrtägige Patrouille in das Aland⸗ 
gebiet im nördlichen Sumatra geführt und befand mich jetzt 
mit meinem Dutzend Eingeborenen auf dem Rückmarſch nach 
Palembang. Es war ein heißer Morgen, und die Sonne 
brannte, wie ſie es wohl nur auf Sumatra vermag. Schwei⸗ 
gend marſchierten wir durch ein weites, mit lichtem Buſch⸗ 
werk durchſetztes Alang⸗Alang⸗Feld. Sie kennen das hohe 
Gras mit den harten, ſcharfen Blättern. Friſche Fährten 
bewieſen, daß kurz zuvor eine Elefantenherde den gleichen 
Weg gewandelt war; der von ihr getretene Pfad erleichterte 
uns das Vorwärtskommen. 

Noch eine halbe Stunde, und wir mußten den Biwaks⸗ 
platz erreicht haben. Plötzlich legte Ang Tjong, der neben 
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mir ſchreitende japanifche Unteroffizier, die Hand auf mei⸗ 
nen Arm. > 

„Matjan, Tuan! — Ein Tiger, Herr!“ flüſterte er faſt 
unhörbar und deutete nach vorn. Ich gab das Zeichen zum 
Halten; der kleine Zug ſtand auf der Stelle. 

„Wo, Ang Tjong?“ fragte ich vorſichtig. 

„Dort geradeaus, unter dem Ilangbuſch. Siehſt du 
nicht die glühenden Augen?“ 

In der Tat, 150 Meter vor uns, in dem glänzenden 

Blattwerk des dichten Gebüſches, bemerkte auch ich jetzt zwei 
wie glimmende Kohlen funkelnde Punkte, ohne Zweifel die 
Lichter eines Tigers, der offenbar das vor ihm liegende Feld 
beobachtete. Hatte er uns ſchon geſehen? Gleichviel, die 
Gelegenheit mußte benutzt werden. f \ 
H „Betoel, tuan, matjan! — Wirklich, Herr, ein Tiger!“ 
beſtätigte jetzt flüſternd auch mein mir auf dem Fuße fol⸗ 
gender Burſche und reichte mir den Drilling. 
Die Entfernung war ja beträchtlich, aber unbemerkt 
näher heranzukommen ſchien unmöglich. So beſchloß ich 
denn, den Schuß zu wagen. Vorſichtig hob ich die Büchſe, 
zielte kurz und ... Peng, tönte der Knall durch die Todes⸗ 
ſtille der einſamen Landſchaft. Ich riß den Feldſtecher anus 
Auge: Die Lichter waren verſchwunden, nur einige Blätter 
bewegten ſich an jener Stelle. Hatte ich getroffen oder ge⸗ 
fehlt? Lag der Tiger in ſeinem Blute, oder war er, durch 
den Knall und die vorbeiſauſende Kugel erſchreckt, ſtill davon⸗ 
geſchlichen? Ehe ich dieſe Fragen nur ſtellen konnte, tauchten 
die glühenden Augen wieder auf. Alſo vorbeigeſchoſſen! 
Mir war von anderem, mit der Wirkung der Feuerwaffen 
nicht vertrauten Großwild bekannt, daß es auf den Knall 
eines Schuſſes wohl verwundert aufſieht, aber ſich ſonſt nicht 
weiter ſtören läßt. Das ſchien auch für dieſen Tiger zu 
gelten. 

„Er liegt noch dort, Tuan“, hörte ich hinter mir flüſtern. 
Ang Tchong ſchien ebenſo enttäuſcht wie ich ſelbſt. 

Ich ſchob haſtig eine neue Patrone in den Kugellauf, 
hob den Drilling, nahm volleres Korn, um meines Schuſſes 
diesmal ſicher zu ſein. . 


Pengl knallte es zum zweiten Male. „Keua! — Ge⸗ 


troffen!“ rief ich, meines Erfolges gewiß, leiſe Ang Tiong 
zu, als ich ſah, daß die glänzenden Punkte verſchwunden 
waren und an ihrer Stelle ſich die Blätter leiſe bewegten. 
Aber war der Tiger tot, und durfte man ſofort näher her⸗ 
angehen? Ich überlegte noch, als der Unteroffizier mir mit 
mühſam unterdrückter Aufregung zuflüſterte: „Da iſt er 
wieder, Tuan! Du haſt gefehlt.“ f 

War dieſer Tiger denn verhext? Sie wiſſen, ich darf 
mich einen guten Schützen nennen und treffe auf 150 Schritt 
einen Apfel, und nun ſollte ich zum zweiten Male einen aus⸗ 
gewachſenen Tiger gefehlt haben? Das ging nicht mit rechten 
Dingen zu. Der Tiger ſchien kugelfeſt, aber da er mir — 
die glühenden Augen bewieſen es — noch Gelegenheit zu 
einem dritten Schuſſe bot, wollte ich dieſe benutzen. Er 
ſollte unter allen Umſtänden daran glauben! Wieder raſch 
geladen, angelegt, ſorgfältiger noch als zuvor zwiſchen die 
beiden glimmenden Punkte gezielt und abgedrückt. Pengl 
Die Augen waren fort, die Blätter zitterten wieder Teife, 
Aber — die glühenden Punkte waren wieder da. 


„Telaloe! — Zauberei!“ flüſterten hinter mir meine 
Javaner, und ich ſelbſt war geneigt, darau zu glauben. Von 
einem Tiger, der ſolch eine Kanonade aushielt, hatte ich noch 
nicht gehört. Ich beſchloß, vorſichtig näher heranzugehen, 
um die große Katze zum Angriff oder zum Rückzug zu be⸗ 
wegen. Die Javaner gehorchten dem Befehl mit ſichtlichem 
Widerſtreben, aber fie gehorchten. Vorwärts ging es durch 
das hohe Alang-Alang-Gras. Ans Weglaufen dachte der 
Tiger jedenfalls nicht, wie die immer noch aus dem Buſch 
glitzernden Augen bewieſen. Wir kamen auf 100, auf 50 
Schritt heran. Die beiden Lichtpunkte ſchimmerten weiter 
aus dem Buſch. Die Sache wurde immer rätſelhafter. Ich 
war jetzt überzeugt, es keinesfalls mit einem Tiger zu tun 
zu haben, aber was bedeuteten dann die glühenden Lichte 
punkte? Ang Tjong fand plötzlich die Erklärung: „Kato 
belag, Tuan! — Die Sonne, Herr!“ wies er nach oben. Er 
hatte recht. Die Sonnenſtrahlen fielen auf zwei Blätter des 
Alang-Buſches und wurden von dieſen ſo zurückgeworfen, 
daß ſie auf einige Entfernung täuſchend zwei glühenden 
Raubtieraugen glichen. Selbſt die ſcharfen Sinne meiner 
Javaner hatten ſich irreführen laſſen. 


Meinen Tiger habe ich übrigens an dem Tage doch noch 
bekommen. Ang Tfong zeigte ihn mir am Abend, als er ſich 
von einem geſchlagenen Warzenſchwein weg ins Dickicht 
drücken wollte. Auf meinen Schuß lag er im Feuer. Aber, 
wie ich ſchon ſagte, das war nichts anders, als wenn ich hier 
einen Haſen ſchieße!“ 
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Nöſſelſprung. 


wohl⸗ | hand 


Neimergänzungs⸗Nätſel. 


Das iſt der allergrößte —, 

Der durch des Kindes Seele —, 

Wenn einer guten Mutter — 
u Tod erſchtrocken ſtille 


s iſt alsdann, als ſtänden wir 
Sn auf weiter Welt al—, 

Is Pirate über unferm Haupt 
Der blaue Gotteshimmel —. 


Zu dieſen Verſen Dito Prombers ſind 
die durch Striche e nd» 
teime zu ſuchen, durch die das kleine 
Gedicht erit vollitändig wird. 


* 
Auflöſung der Rätjel aus Nr. 273. 
Kreuzwort⸗Nätſel. 
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